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1 dieſer der unterhal⸗ 
Bol und den Intereſſen des 
fe slebens gewidmeten Zeitz 
Wat erſcheinen woͤchentlich 
8 ummern. Man abon⸗ 
irt gei allen Poſtämtern, 


Geist, 


FTürkiſche Strafe. 


Gegen Ende des Jahres 1839 kam ein Fremder 
von ungemeiner Schönheit, ſchwarzen, funkelnden Augen, 
ſcwarzen, ſchwerlockigen Haaren, nach St. Jean d' Acre 
= dem reichen Kaufmann 
in Venetianer, beiße 
n das Comptoir des Ben⸗Raiffa einzutreten. Nach 
kinigen Fragen, des Mannes Umſtände betreffend, 
wurde fein Wunſch erfüllt. Er erhielt feinen eige⸗ 
den Schreibtiſch von Cedernbolz, eine Sammetdecke 


darüber, feine Pfauenfevern und den Titel eines Se: | 


etairs des Ben⸗Raiffa. Während mehrerer Monate 
land der junge Cbriſt mit Eifer feinem Amte vor. Er 
ließ die Magazine ſeines Herrn nicht, er verkaufte 
leinen Angora⸗Shawl, kein Flaͤſchchen mit Roſenoͤl, kein 
Maroquin⸗Fell, ohne daß der Verkauf auf das Genaueſte 
in eine Bücher eingetragen worden wäre, und der Herr 
legte ibm die Hand auf die Schulter und ſprach: 
. „Franke, ich bin mit Dir zufrieden.“ 5 . 
Eines Tages war Palaͤſtrino befchäftigt einen Brief 
Über die Annehmlichkeiten feiner Lage zu ſchreiben und 
nach ſeiner Heimatb zu fenden, als plöglich der Vor: 
ang feiner Thuͤre ſich oͤffnete, und eine Erſcheinung, 
elche er für eine göttliche zu halten geneigt war, ſicd 
einen Blicken zeigte. Ein Madchen von fo blendender 


faſrönben. wie er noch nie geſehen, trat herein. Pa: 


Ben⸗Raiffa, erklaͤrte, er ſei 
Ludwig Paläſtrino und wuͤnſche 


Sonnabend, 
am 17. Auguſt 
1844 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 U Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blät⸗ 
ter erſcheinen. 


Humor, Satire, Poesie, Welt - und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


zu ſtreuen im Begriffe war, fallen, um das liebliche 
Kind anzuſchauen. Flamina zaͤhlte kaum funfzehn Früh: 


linge, doch der Suͤden batte früh ihre Reize gereift, 


nicht ein Kind, ein vollendetes Weib von der blendend⸗ 
ſten Schoͤnheit ſtand vor ibm. Sie erzaͤblte ihm, waͤh⸗ 
rend Thränen in ibren ſchwarzen Augen glänzten, daß 
ſie geſchlagen worden ſei, und ließ das Gewand von 
den reizend geformten Schultern ſinken, deren Schnee 
rein wie das Gefieder des Schwanes von den Streifen 
geroͤthet war, welche die Peitſche des Sklavenwaͤrters 
darauf gedruͤckt. „Alle Weiber des Harems ſind ſo 
gezuͤchtigt,“ ſagte ſie, „weil der Kaffee, welchen 
Ben⸗Raiffa heute Morgen trank, ihm nicht ſtark 
genug war.“ 

Das Auge des Italieners funkelte vor Zorn. 
Ihr fuhr Euch nicht zu raͤchen?“ frug er. 

„Alle ſeine Weiber wollen die Sklavinnen deſſen 
fein, der fein Blut vergießt. Funfzig bluͤbende Schoͤn⸗ 
heiten fuͤr einen Stoß mit dem Hanjar.“ 

„Funfzig blühende Schoͤnbeiten,“ ſprach der Ita⸗ 
liener für ſich. „Erinnere Dich Deiner Worte, morgen 
werde ich die Bedingung erfuͤllt haben.“ 

Am folgenden Tage, in dem Angenblick, wo die 
Sonne ſich uͤber das Gebirge des Libanon erhob, in 
dem Augenblick, da der Iman den Tuͤrken zum Ge: 
bete rief, der vom Opium berauſcht in ſuͤßen 
Traͤumen ſchwelgte, empfing er von den Händen 
des Italieners drei toͤdtliche Stiche. Palaͤſtrino ging 


„Und 


rino ließ den Goldſand, welchen er auf feinen Brief in den Harem und zeigte ſeine blutigen Haͤnde. Die 


— 


ſchoͤnen Weiber, braune und blonde, Töchter der nor: gtäubigen Mufelmann mordeteſt, nich verzieben 


diſchen wie der ſuͤdlichen Sonne, ſchmachtend, gluͤbend, 
ſentimental oder flammend in heißer Liebe, umringten 
ihn, wuſchen mit Roſenwaſſer ſeine Haͤnde, vertilgten 
die Spuren des Mordes, machten ſich ſeiner Liebe 
ſtreitig, und der Schuldige vergaß im Taumel der Leis 
denſchaften feine Unthat. Er war gluͤcklich, er war 
Herr, alle feine Wuͤnſche waren gekroͤnt, waren über: 
boten, die Zukunft mit ihren Schrecken entſchwand ſei⸗ 
nen Augen. 

Am folgenden Morgen zeigte ſich die blonde Fla⸗ 
mina und ſprach: „Herr, hier iſt Deine Sklavin, ſie 
iſt bereit Deine Befeble zu erfuͤllen.“ 

„Engel des Lichts,“ ſagte Palaͤſtrino, „beruͤhre 
mich nicht, damit Deine Unſchuld nicht durch den Moͤr— 
der befleckt, damit ſie nicht vergiftet werde. Ich liebe 
Dich, doch nicht wie die andern Weiber, ich will in 
meinem Herzen Dir einen Altar errichten, auf dem 
nur fuͤr Dich die Flamme lodern ſoll.“ 

Die Maͤdchen des Harems verſammelten ſich um 
zu berathſchlagen, auf welche Weiſe man das Leben 
ihres neuen Beſchuͤtzers erhalten koͤnne. Dieſe ſchlugen 
vor, er ſolle fliehen, jene, er ſolle ſich im Hauſe ver— 
bergen, Flamina allein hatte in dem Tumult geſchwie⸗ 
gen. Jetzt als Alle mit unfruchtbaren und unausführ: 
baren Ratbſchlaͤgen ſich erſchoͤpft, erbob ſie ſich von 
dem Divan, und ernſt und bleich wie eine Lilie ſagte 
ſie: „Es beſtebt ein Geſetz, welches jedem Verbrecher 
das Leben verbuͤrgt, wenn ein Sterbender den Paſcha 
darum bittet. Seht, Toͤchter des Kaukaſus und des 
Libanon, hier iſt eine ſolche Bitte, überreicht fie dem 
Statthalter des Sultans.“ 

„Gut,“ ſagten die Sklavinnen, „die Bitte iſt da, 
doch Du biſt keine Sterbende.“ 

„Ich bin es,“ antwortete Flamina, und ein lang⸗ 
ſamer, aber kraͤftiger Druck, verſenkte die ſchilfartige 
Klinge eines kleinen Hanjars tief in ihre Bruſt. 
„Ich ſterbe, doch ſein Leben wird erhalten,“ und in 
dem Augenblick, da Flaming gebadet in ihrem Blute 
niederſank, drangen die Soldaten des Paſcha ein, und 
bemaͤchtigten ſich des Verbrechers. 

In der Tuͤrkei iſt die Juſtiz fehr ſchnell; iſt das 
Verbrechen feſtgeſtellt, fo folgt der Urtheilsſpruch augen: 
blicklich, und dieſem wiederum die Exekution. Man 
bat nicht noͤthig, zwei Jahre lang aus Furcht vor dem 
Tode zu ſterben. Ueberfuͤhrt des Mordes, ward Pas 
laſtrino verurtheilt am Spieße zu enden. Da brachte 
man dem Kadi die Bitte der ſterbenden Flamina und 
das Leben des jungen Mannes war gerettet. Allein 
wer haͤtte ein ſolches Leben, wie er es nun zu fuͤhren 
verdammt war, nicht gerne mit dem Tode vertauſcht. 
Der Kadi ſprach: „Ich darf Dich nach dem Koran, 
nach dem heiligen Geſetze, welches uns der große 
Prophet binterlaſſen, nicht mit dem Spieße beſtrafen, 
ich muß Dein Leben ſchonen, doch kann das Verbrechen, 
welches Du unglaͤubiger Hund begangen, da Du einen 
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u ſollſt mit dem Leichnam Deines Wohlthaͤter „Dei⸗ 
nes Herrn zuſammengeſchmiedet werden, Du ſoll ihn 
auf Deinen Schultern tragen, bis Azrael Dich von 


der Erde abruft.“ 


Und ſo 


ee es. Die furchtbare Strafe ward 
an dem Ungl 


cklichen vollzogen; er mußte die verwe? 
ſende Leiche Jahre lang mit ſich herumſchleppen und 
ward, um ſeiner Laſt nicht zu erliegen, wohl geſpeiſt 
und getraͤnkt. Der Paſcha aber bemaͤchtigte ſich, wie 
das in ſolchen Fällen gebräuchlich, der Reichthuͤmer 
des Ermordeten. 

Als die Kanonen des Admiral Napier vor St. 
Jean d' Acre ertoͤnten, als die Marmormauern unter 
den Kugeln der Engländer zerſplitterten, als die eng: 
liſchen Soldaten jene geweihten Stätten betraten, welche 
das fanatiſche Treiben der Kreuzfahrer in der rauheſten 
Zeit des Mittelalters geſehen, als der Pallaſt des 
Paſcha zertruͤmmert war, und Alles aus der Stadt 
entfloh, die Leibgarden des Paſcha, die Vertheidiger der 
Stadt, die tuͤrkiſchen ſo gut wie die fremden Bewohner, 
da entwickelte ſich ein wunderbares Schauſpiel unter 
den Augen der Eroberer. Es nahete ſich ein junger 
Eräftiger Mann, ſchoͤn wie der Gott des Tages, doch 
bleich wie der Tod. Er trug auf ſeinen Schultern das 
entfleiſchte Gerippe eines Mannes, von deſſen kahl ger 
ſchorenem Scheitel die Haare gewachſen waren, welche 
der Tuͤrke im Leben darauf, nicht duldet. Ihm folgte 
eine Schaar von ſchoͤnen jungen Weibern, welche ihn 
wie im Triumphzuge den Englaͤndern zufuͤhrte. Es 
war Palaͤſtrino, welchen die Weiber Ben-Raiffa's aus 
ſeinem Kerker befreit hatten. Nicht fliehend mit dem 
Paſcha wie fein uͤbriger Harem, waren ſie zuruͤckge⸗ 
blieben, hatten fie die Thuͤren feines Gefaͤngniſſes er? 
Öffnet, führten fie ihn nun den Kriegern zu. Der Un⸗ 
gluͤckliche ward von der an ihn geketteten Laſt befreit, 
und die jungen Weiber draͤngten ſich um ihn, eine jede 
wollte vor der Andern ſeine Beachtung verdienen. Ein 
ſchmerzbafter Blick nach oben fagte ihnen jedoch, daß 
Palaͤſtrino nicht mehr derſelbe ſei, welcher fie an dem 
hartherzigen Kaufmann geraͤcht. „Gebt meine Lieben,“ 
ſprach er zu ihnen, „die ich ſuche, und die mir theuer 
war, iſt nicht mebr unter Euch. Ich entbinde Euch 
jeder Pflicht gegen mich und gebe Euch Euer Ver⸗ 
ſprechen, meine Sklavinnen zu ſein, zurück. Hinfort 
brauche ich keinen Diener, ein Kloſter meines Vater⸗ 
landes wird mich aufnehmen, und mir vielleicht Er⸗ 
leichterung von meinem Kummer und meinen ‚Ger 
wiſſensbiſſen, Berubigung durch den Troſt der Re 
ligion gewaͤbren.“ Betruͤbt ſchlichen die Mädchen von 
dannen, Waldftrino bat um Aufnahme auf einem 
Schiff und ſegelte nach Italien, woſelbſt er im Klo⸗ 
ſter des Pauſilippo Aufnahme fand. 


m mn = 


Miscellen. 


Ein Chirurg ging eines Morgens zu dem Com: 
PagniesChef einer reitenden Batterie. „Herr Haupt: 
mann, ich melde ganz geborſamſt, daß der Kanonier 
N. N. erkrankt iſt und wahrſcheinlich das Nervenfieber 
bekommen wird, weshalb ich es für nöthig balte, ihn 
nach dem Lazareth fahren zu laſſen.“ Der Hauptmann 
aber ſchrie dem Chirurgus zu: „Herr, der Teufel ſoll 

ie holen! übermorgen iſt Parade, und der Kerl ift 
mein beſter Stangenreiter; der Kerl iſt nicht krank und 
ich werde ibn ſelbſt unterſuchen! Das wären mir ſchoͤne 

inge!“ Abends nach 10 Ubr wird der Cbirurgus in 
das Quartier des Kanoniers gerufen und findet den⸗ 
ſelben in dem. beftigften Delirium; ſich nach der Urſache 
er Krankheit erkundigend, hört der Chirurgus von dem 

irthe, daß der Hauptmann den Kanonier zu ſich ge⸗ 
laden, ibm viel Eſſen, Bier und Branntwein verabreicht 
abe, um zu ſehen, ob der Menſch krank ſei oder nicht. 

s am andern Morgen der Hauptmann den Chirurg 
ber dieſen Kanonier befragte, ſagte der Cbirurg: er 
wiſſe nicht, was der Mann mache, habe aber gehoͤrt, 
daß der Herr Hauptmann ibn ſelber in Behandlung 
genommen habe, weshalb er es nicht für noͤtbig gebal— 
ten, ihn zu beſuchen. „Sie beſuchen den Menſchen auf 
er Stelle und bringen mir Rapport, Chirurgus!“ Er 
ging und meldete, daß der Mann viel kraͤnker fei, und, 
wie er gleich geſagt, nach dem Lazaretb muͤſſe. Der 
auptmann war wuͤthend. Die Parade kam beran und 
er Soldat lag ſchwer darnieder; erſt nach 8 oder 10 
agen wurde der Mann fortgeſchafft und ſtarb kurz 
nach feiner Ankunft im Lazareth. 


Ein franzoͤſiſcher Landarzt, welcher ſo entfernt von 
einer Apotheke lebte, daß er geſetzlich die von ihm ver⸗ 
ordneten Medikamente ſelbſt dispenſiren durfte, machte 
abei fo gute Geſchaͤfte, daß ein Pharmaceut an dem⸗ 
elben Orte ſich niederzulaſſen fuͤr gut befand. Hie⸗ 
durch entſtand ein Streit, der auf folgende Weiſe ges 
brt ward. Zuerſt verlangte der Arzt einen Antheil 
es Gewinnes, aber vergebens. Dann verſchrieb er 
Öglich billige, einfache Mittel, und als auch dies nicht 
If, kaufte er mehrere Eſelinnen und kurirte Alles 
mit Eſelsmilch, die er ſelbſt verkaufte. Der Apotbe⸗ 
r hat nun eine Klage wegen Selbſtdispenſirens bei 
Gericht eingereicht. 


Kaum iſt der Stifter der Hombdopathie, wenn auch 
nicht, wie er hoffte, hundert Jahre alt, zu feinen Vätern 
gegangen, fo leſen wir auch ſchon von homdöopathiſchen 

raͤſervativ⸗ Kuren ſelbſt im Orient. So erzaͤhlt „das 

usland,“ daß ein reich gewordener perſiſcher Kauf: 
wann in der Ueberzeugung, der Vicekönig werde naͤch⸗ 

Sa durch Stockſchlaͤge ihn zur Auslieferung ſeiner 

chätze zwingen, ſich homdopathiſch gegen die Wirkung 
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ſolches Schmerzes vorbereitete, d. b. er ließ ſich von 
den Seinigen alltaͤglich immer länger und ſtärker durch⸗ 
pruͤgeln, wobei er fortwährend betbeuerte und ſchrie: 
er ſei bettelarm und babe gar nichts! 


11 


Anekdoten. 


„ ft 


Der Dorfbarbier erzählt eine kleine Anekdote, daß 
naͤmlich ein kleiner freundlicher Junge dem in Potsdam 
ſpazieren gebenden Koͤnig zugerufen babe: Guten Mor⸗ 
gen Herr König. Von einem kleinen freundlichen Jungen 
iſt das ganz buͤbſch. Ein Paroli darauf, deſſen Wabr⸗ 
beit verbürgt werden kann, iſt das Folgende. Der jetzt 
regierende König von Wuͤrtemberg kam eines Tages 
auf die einzige Veſte, welche Würtemberg bat, auf den 
durch Schubart berühmt gewordenen bobem Asberg. 
Er umging mit ſeiner Generalitaͤt den Wall und kam 
dabei an das Lazareth, an deſſen Eingang der dünne 
ſchmaͤchtige Oberarzt und der wohlbeleibte ſtattliche 
Unterarzt ſtanden. Der Koͤnig wandte ſich an dieſen 
letztern mit der Frage: „Wie viele Kranke baben Sie?“ 
Der Unterarzt buͤckte ſich ſehr tief und ſagte: „Oi 
bitt Ihne Herr König. Der König verwundert, frug 
noch einmal: „Ich wuͤnſche zu wiſſen, wie viele Kranke 
Sie im Lazareth haben.“ Die Antwort war abermals: 
„O i bitt Ihne Herr Koͤnig.“ — „Nun mein Gott, 
wiſſen Sie es nicht?“ — „J bin nit ſo keck, Herr 
Koͤnig.“ — Der Koͤnig mußte ſich begnuͤgen, und es 
ergab ſich, daß der Unterarzt es fuͤr unanſtaͤndig ge⸗ 
halten: habe, in Gegenwart des Oberarztes, der ſein 
Vorgeſetzter, die verlangte Auskunft zu geben. 

Zu einem Baumeiſter in Muͤnchen, deſſen Waſſer⸗ 
bauten, wenn Fama nicht log, haufig verungluͤckten, 
kam einſt ein Baͤuerlein, bittend, Herr N. wolle ihm 
doch dreibundert Gulden leiben. Verwundert fragte der 
Baumeiſter: „Aber, mein Freund! wie kommt Ihr dazu, 
gerade bei mir Geld borgen zu wollen?“ — „Schauens 
guddiger Herr,“ erwiederte der Gefragte, „da Herr 
Prangerl bat mer geſogt, daß es's Geld m' dauſend no ins 
Woſſa ſchmeiſen dahts un do bob i denkt, koͤnnts es a 
mo orma Bäuerl as helfa; war do geſcheida, als 's Geld 
ins Woſſa werfa.“ (Schau'n Sie, gnaͤdiger Herr, 
Prangerl bat mir geſagt, daß Sie das Geld dem Tauſend 
nach ins Waſſer werfen ſollten, und da habe ich gedacht, 
koͤnnten Sie wobl auch einem armen Bäuerlein aus: 
belfen; kluͤger waͤre dieſes ja doch, als das Geld in's 
Waſſer zu werfen.) ’ 

In einer Geſellſchaft, in welcher getanzt wurde, 
forderte ein Herr eine Dame zum Tanzen auf. 
„Ach!“ ſagte fie, „Sie haben ja keine Handſchube 
an.“ — „Das thut nichts!“ erwiederte er, „ich 
waſche mich nachher.“ 


Das Attentat gegen den. König von Preußen hat 
überall großes Aufſehen gemacht. Der König von Frank: 
reich richtete deswegen ein eigenhaͤndiges Schreiben an Friedrich 
Wilhelm IV. Von allen Seiten gehen Gluͤckwuͤnſchungs⸗ 
ſchreiben ein, und die Zeitungen aller Laͤnder ſprechen ſich 
daruber aus. Charakteriſtiſch iſt hiebei, was die Leute gut 
nennen. Der Morning Harald ſagt: „Zur Schmach der 
menſchlichen Natur waren die beſten Fuͤrſten ſtets einer fol- 
chen Gefahr am meiſten ausgeſetzt, z. B. in England Eli: 
ſabeth und Georg III., in Frankreich Heinrich IV. und 
Louis Philipp.“ — Dieſen Reihen mit Eliſabeth zu eröffnen, 
ſie in die Reihe der beſten Fuͤrſten zu ſtellen und mit 
Heinrich IV. zu vergleichen, vermag auch nur ein Englaͤnder, 
der blind iſt fuͤr die eigene Geſchichte. 

„ Das franzoͤſiſche Journal Le Droit theilt mit, 
daß Madame Lafarge begnadigt iſt und ſich bereits bei ihren 
Verwandten in Bordeaux befindet. Nach den fuͤrchterlichen 
Anſtalten, welche Frankreich macht, um Jemanden bürgerlich 
todt zu erfläten, und nach den geſetzlichen Folgen, welche 
dieſe Todeserklaͤrung nach ſich zieht, begreifen wir nicht, wie 
die gute Dame noch irgendwo exiſtiren kann, es muͤßte denn 
fein, daß der Code Napoleon auch eine bürgerliche Wieder: 
lebendigmachungs⸗Erklaͤrung enthalte. - 

Der 16jährige Sohn eines Hausbeſitzers zu Erfurt 
wurde von ſeinem Vater nach Rattengift geſchickt, er beauf⸗ 
tragte feine 11jaͤhrige Schweſter, daſſelbe dem Vater zu 
geben, und bedeutete ſie, daß das Papier Gift enthalte, ſie 
möge es ja nicht öffnen. Das Mädchen that dies dennoch, 
koſtete von der weißen Maſſe, fand fie füß und wohlſchmek⸗— 
end, und gab ihren beiden juͤngern Geſchwiſtern von dem 
Zuckerpulver. Das darauf erfolgende Erkranken der Kinder 
ward von dem Strafe fuͤrchtenden aͤlteſten Maͤdchen auf 
einen verdorbenen Magen geſchoben, bis gegen 11 Uhr 
Nachts die Schmerzen ſo unausſtehlich wurden, daß man 
einen Arzt herbeirief. Dieſer erkannte die Vergiftungszufaͤlle 
ſogleich, allein ſchon um 1 Uhr ſtarb das Maͤdchen; die 
jüngern Kinder, welche bei Weitem weniger genoſſen, find 
zwar in einem troſtloſen Zuſtande, doch hofft man fie zu 
retten. Wem ſoll man die Schuld dieſes Ungluͤcksfalles 
aufbürden, die Unvorſichtigkeit ſo gefährliches Gift in offer 
nem Papiere zu haben, iſt von allen Seiten gleich groß 
und unverantwortlich. 

. Bei der letzten Ueberſchwemmung in Jaſterburg 
verfehlte der Kutſcher den Weg in den uͤbetſchwemmten 
Straßen und gerieth in einen Schleuſengraben. Nur mit 
großer Muͤhe ward er gerettet, das eine Pferd ertrank und 
das andere verdankte ſeine Erhaltung nur dem Zufall. An 
demſelben Tage erhing ſich ein zwoͤlfjaͤhriger Knabe am 
bellen Tage und auf oͤffentlichem Markte an den Schnüren 
der Marquiſe eines Schnittwaarenladens. Man bemerkte 
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dieſes erſt, nachdem der Scheintod bereits eingetreten war, 
doch noch zeitig genug, um ihn durch ärztliche Hülfe wiedet 
in das Leben zuruͤckzurufen. Es iſt zweifelhaft, ob der 
Knabe ſich wirklich hat erhängen wollen, oder ob er blos 
ein Spiel getrieben, das alſo unglücklich für ihn bitte 
enden koͤnnen. 

Am 31. Juli kam die Erfindung des Capitain 
Warner im Parlament zur Sprache. Man hat dort die 
ungeheure Entdeckung gemacht, daß jenes Zerftörungsmittel 
nichts Unſichtbares fei, fondern daß es entweder in einer 
Boje, die Warner unter das Schiff gebracht, oder in 
„Etwas“ enthalten geweſen, das der Capitain kurz vor der 
Exploſion von dem Dampfſchiffe aus in das Waſſer gewok 
fen, und das ſich nach dem zu zerſtoͤrenden Schiffe bewegt 
habe. Wir find vollkommen überzeugt, daß die Zerſtoͤrung 
durch „Etwas“ bewirkt, und daß dieſes Etwas auch in 
Etwas befindlich geweſen, halten aber die Entdeckung, daß 
dem ſo ſei, nicht fuͤr ſehr groß. 

, In Baden hat man einen „Grafen Poleon,“ 
welcher mehrere Betrügereien mit falſchen Wechſeln und 
Creditbriefen veruͤbt, eingezogen. Man muthmaßt, daß der 
Name, unter dem er Zutritt in den erſten Geſellſchaften 
hatte, ein falſcher iſt; wenn aber nicht, wird der Hart 
Graf dann vielleicht zum bürgerlichen Spitzbuben de 
gradirt werden? 

** Durch den Capitain Bruat, welcher Befehlshaber 
der franzoͤſiſchen Colonieen am Senegal iſt, wurden fo eben 
ein ganzes Dutzend Prinzen aus koͤniglichem Negergebluͤte 
uach Paris gebracht, um dort civiliſirt zu werden. Wenn 
Afrika jetzt nicht ungeheuer gluͤcklich wird! — es muͤßte denn 
ſein, daß die Englaͤnder Einſprache erheben, die Prinzen auf 
ihre Weiſe erzogen wiſſen wollten. 

Spektakel an allen Enden uͤber die Beſitznahme 
von Otaheita! Wie? auf einmal ſo gewiſſenhaft, meine 
Herren, und haben nach und nach ſaͤmmtliche große und 
kleine Inſeln zwiſchen der Oſtkuͤſte von Afrika und det 
Weſtkuͤſte von Amerika verſpeiſt? Sie werden ſich doch an 
dem Biſſen Otaheita nicht den Magen verderben? 30 

In Spanien iſt ſchon wieder einmal eine Ders 
ſchwoͤrung entdeckt, in Folge deſſen man eine große Menge 
Perſonen der verſchiedenſten Stande eingeſteckt und inquirirt, 
die Mehrſten aber wenige Stunden nach ihrer Verhaftung 
wieder freigelaſſen hat. Alles zu ſanguiniſch, meine Herten! 

** Am 13. und 14. Juli verfpürte man an der 
ganzen Kuͤſte von Sicilien von Palermo bis Meſſina heftige 
Erdſtoͤße. Die Erde macht Freudenſpruͤnge uͤber die Ankun 
des allerchriſtlichſten Königs daſelbſt. f 

In London wird noch immer über die Hand det 
| Königin von Spanien gehandelt. Dieſe große Handelsgild 
hat ſehr verſchiedene Artikel zum Verkauf. f A 


Sierzu Schaluppe · 


ei 


. Inſerate werden à 1½ Silbergrofchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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An Robert Ms. 


O ſagt Ihr Leute, was geſchah, 
Was hat ſich hier begeben. 
Es liegt ein Mann am Boden da, 
Ganz bleich, wie ohne Leben; 
Wer hat ihm wohl ein Leid gethan? 
Wer iſt der Aermſte? Saget an! 
Es iſt — ein Sonntagsreiter! 


Er ſaß gar ſtolz auf feinem Gaul 
Und ließ ihn traverſiren, 
Allein das Thier ging ihm zu faul, 
Da wollt er es dreſſiren; 
Er ſetzte ſeine Spornen ein, 
Und hieb mit ſeiner Gerte drein, 
Der kühne Sonntagsreiter! 


Doch reut ihn bald, was er gethan, 
Sein Pferd ward nur zu munter; 
Er hielt ſich zwar am Halſe an, — 
Umſonſt! Er mußt herunter; 

Das Pferd in wilder Haſt entlief, 
Der Reiter liegt im Graben tief — 
So geht's dem Sonntags reiter! 


Steh' wieder auf du armer Tropf, 
Und laſſe heim dich fuͤhren; 
Schlag dir's fuͤr immer aus dem Kopf, 
Zu Roſſ zu paradiren; 
Gedenke immer dieſer Lehr' 
Und reit' auf keinem Pferde mehr, 
N Als auf des Schuſters Rappen. 


M. W. 


Katholiſche Wirren. 


Der Oberlandesgerichts: Affeffor Heermann macht in 
der ſchleſiſchen Zeitung mit ausdruͤcklicher Erlaubniß des 
oͤnigl. Obercenſurgerichtes vom 23. Juli 1844 
Folgendes bekannt: „Ich bin evangeliſchen Glaubens und 
im 26. Juni d. J. mit einer Katholiken durch einen evan⸗ 
A boen Geiſtlichen getraut worden. Der katholiſche Pfarter 
in S. verweigerte die Trauung, weil ich das Verſpre⸗ 


Dampſtact 


Am 17. Lruguſt 1844. 


— 
2 — 


deer Leſerkreis des Blattes iſt in | 
Orten der Provinz — . — 
aus verbreietet, 


chen, die Kinder in der katholiſchen Religion erziehen zu 
laſſen, nicht leiſten wollte. Mit dem erhaltenen Dimiſſotiale 
wendete ich mich an den katholiſchen Pfarrer H. in G., 
und dieſer erklärte ſich zur Trauung beteik, ohne Abnahme 
jenes Verſprechens. Bei naͤherer Ruͤckſprache mit dem 
Pfarrer A. wurde jedoch dem Pfarrer H. eine ſoeben an⸗ 
gelangte Verfuͤgung des, vor wenigen Tagen geſtorbenen 
Biſchofs Knauer zu Breslau vorgelegt, in welcher der 
Biſchof jede Trauung gemiſchter Ehen ohne Abgabe des 
Verſprechens, die Kinder in der katholiſchen Religion er⸗ 
ziehen zu laſſen, ja ſogar die ſ. g. paſſive Aſſiſtenz, bei 
Strafe der Amtsſuspenſion unterſagt. In Folge dieſer 
biſchöflichen Verfügung nahm nunmehr auch der Pfarrer 
H. Anſtand, die Trauung zu vollziehen, und ich wurde ge⸗ 
noͤthigt, nach eingeholter Genehmigung des Staates, durch 
einen evangeliſchen Geiſtlichen mich trauen zu laſſen. Dieſes 
Verfahren zeigte ich noch dor meiner Trauung der koͤnigl. 
Regierung zu Breslau an, mit dem Bemerken, daß ich 
entſchloſſen ſei, dieſt Angelegenbeit der Oeffentlichkeit zu 
übergeben, weil ich die Befugniß des Biſchofs zum Erlaſſe 
gedachter Verfuͤgung in Zweifel ziehen muͤſſe, und bat zus 
voͤrderſt noch um Vorbeſcheidung darüber, ob die koͤniglich⸗ 
Regierung von der diſchoͤflichen Verfügung Kenntniß habe. 
Die koͤnigl. Regierung forderte mich auf, die Namen der 
beiden katholiſchen Geiſtlichen anzugeben, und, nachdem ich 
dieſer Aufforderung Folge geleiſtet, erhielt ich nachſtehenden 
Beſcheid: „„Auf die Vorſtellungen vom 4. Jun denachrich⸗ 
tigen wir Ew. ꝛc., daß wir nicht berufen ſind, das von 
Ihnen gerügte Verfahren der Pfarret A. und H. in Be⸗ 
zug auf die Verweigerung Ihrer Trauung mit einer katho⸗ 
liſchen Braut zu unterſuchen und zu pruͤfen, wie wir viel⸗ 
mehr Ihr Geſuch dem Herrn Oberpraͤſidenten Dr. v. Merckel 
Ex. zur etwaigen weiteren Veranlaſſung überreicht haben.““ 

Es knüpfen ſich hieran mehre Fragen. Hat ein preufe 
ſiſcher Staatsbeamter (der Biſchof) ein Recht, beſondere 
Geſetze zu erlaſſen. Derfelbe erkennt ſich zwar nur als ein 
Diener Gottes und Untergebener des Papſtes, allein erkennt 
das preuſſiſce Geſetz dieſe Oberhoheit an, und zahlt der 
Papſt, der dem Biſchof befiehlt, auch deſſen Gehalt aus? — 
Kann die Regierung einen Staat im Staate dulden, muß 
fie nicht von ihren Unterthanen ohne Ausnahme Unterwers 
fung unter die beſtehenden Geſetze fordern? — Was würde 
daraus werden, wenn die evangeliſchen Gelſtlichen ſich zu 
gleichen Repreſſallen herabließen, wenn fie bei gemiſchlen 
Ehen die naͤmlichen Bedingungen aufſtellten, es muͤßten ja 
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„die 


dann al ge Paare ungetraut bleiben. Wo bleibt 


die Tolera teiheit des eigenen Willens, wenn man 


fo unerwachſen und unerfahren, daß wir dieſer Bevormun⸗ 
dung beduͤrfen, oder ſteht die katholiſche Religion auf fo 


ſchwachen Fuͤßen, daß ſien genoͤthigt iſt, zu dieſem ſchlechten 


Hüuͤlfsmittel ihre Zuflucht zu nehmen, daß fie Proſelyt 
machen muß, um welchen Preis es auch ſei. 
daß ſo gewaltſam herbeigezogene Bekenner ihr weder Ehre 


bringen, noch ſie vor dem Untergange bewahren duͤrften, 


falls derſelbe im Laufe der Dinge laͤge, von der Vorſehung 
angeordnet ware. 
Kajütenfe acht. 

Vor einigen Tagen ſah man mit Erftaunen eine wohlgekleidete 
Frau, (nach der gewoͤhnlichen Att zu ſprechen, hätte man fie eine 
Dame genannt), ſah man eine Hausbeſitzerin vom Buttermarkt 
durch die Polizei hinweg und zum Arreſt fuͤhren — was 
war die Urſache — hatte fie auftuͤhriſche Reden ausge 
ſtoßen? hatte fie jemanden injutiirt? hatte ſie auf der 
Straße Taback geraucht? hatte ſie eine Jungfrau entfuͤhren 
wollen? — Nichts von alle dem — ſie hatte einen Topf 
geſtohlen! — Das find die verderblichen Folgen der vielen 
Neuerungen — unter anderen der Gewerbefreiheit — wie wäre 
das zu den ſchoͤnen Zeiten der Zuͤnfte einem anderen als 
einem Diebe von Profeſſion eingefallen zu ſtehlen? jetzt 
pfuſcht weis der Himmel wer in das Handwerk, darum 
wird es auch ſo ſchlecht betrieben! — Nur dann und wann 
findet man noch einen zuͤnftigen Dieb, wie jenen, der am 
Aten Dominikstage ſo geſcheit war, einem Manne, welcher 
den ſchoͤnen Mordgeſchichten auf dem Holzmarkt zuhoͤtte — 
angeſichts des gemalten Galgens, Rades und Schwertes — 
einen Beutel mit Geld aus der Weſtentaſche zu ſtehlen. 
Solche Leute werden, ſeitdem die Diebe nicht mehr ordent⸗ 
liche Prüfungen beſtehen, Gefellen- und Meiſterſtuͤcke machen, 
immer ſeltener. 20 N 


— Am 11. d. M. war Herr Dr. W., in der Holz. 
gaſſe wohnhaft, nach Oliva ſpaziren gefahren. Als er 
Adends zu Hauſe kam, batte er die Ueberraſchung, die 
Flügelthuͤren zu ſeiner Wohnung erbrochen und fein Geld, 
im Belauf von mehr als 500 Thaler, darunter eine Caſſen⸗ 
anweiſung von 100 Thaler, entwendet zu ſehen. — 


— Nicht blos vornehme Herren reifen incognito — 
dieſes Vortecht hat aufgehoͤrt ſeit Gothe in feinen, Juͤnglings⸗ 
jahren von Straßburg aus den Pfarrer im Elſaß incogn. bes 
ſuchte — ſondern ſogar Fleiſcherknechte thun desgleichen. 


Am 31. Juli ſchiffte ſich von Koͤnigsberg aus ein ſolcher 


unter angenommenen Namen auf dem Dampfſchiff ein. InFahr⸗ 
waſſer angekommen bezahlte er das Faͤhrgeld nicht, fondern 
wies den Capitain an, daſſelde von feinem Meiſter in Dans 
zig zu entnehmen, welchen er nannte, und der als wohl⸗ 
abender Mann bekannt war. — Bei, näherer Eckundigung 


„ergab fih, daß ein Tel 1 dh 
\erifee, 5 do Be 


dene auf ſoſche Art Gewalt anthut? — Sind wir noch des incognitohaltenden auf 10 8 zu 
glauben, daß er kuͤnftig die Neigung u 


Wir glauben, 


5 a % 
BEN 0 


kommen, und wir 
anne zu reifen; 
aufgeben wird, — 


= 


e 1 7 
— Die Helena in Ohra (nicht die griechiſche in Troja) 
hat kein fo ſchreckliches Unheil angerichtet, als wir geglaubt 
und in No. 95 berichtet. Die beiden Liebhaber, welche 
von ihrem Menelaus bei ihr uͤberraſcht worden, ſind von 
de nicht mit Meſſerſtichen, ſondern auf ſonſtige ı 

liche Weiſe bearbeitet; fie haben ſich gegenſeitig blutige 
Koͤpfe gemacht und ſind alle dre zu ihter Abkühlung ein? 
geſperrt worden. — 


Aus der Provinz. 


an die Söhne der Albertina, das Jubelfeſt, der Univerſität 
durch Abſchaffung der Duelle zu feiern, ſcheint Anklang zu 
finden, viele der Studirenden ſind damit einverſtan den. 
Auch wollen fie den Schwalbenſchwanz, den Frack verdraͤn⸗ 
gen und mit dem kurzen ſchwarzen Ueberrock vertauſchen, 
Wird nicht gehen meine werthen Herren Candidaten und 
Referendarien in Spe. Wenn ſie einmal zu dem 
Herrn Staatsrath X. oder dem Herrn Conſiſtorialrath 
Y. im Ueberrock kommen, wird er ſich hoͤchlich verwundern, 
daß fie einem fo hoch geſtellten Beamten, von dem iht 
Zukunft abhängt, ohne Schwalbenſchwanz Viſite machen, 
denn wir tragen einmal dieſes Zeichen der Hochachtung bins 
ten, und wollen es uns nicht nehmen laſſen. Exenpla 
sunt odiosa, allein die Sache hat bei einem Minifter ges 
ſpielt und fo wird der Schwalbenſchwanz wohl als Staats⸗ 
kleid im Gebrauch bleiben, bis der König denſelben abſchafft, 
wie einſt auch Chriſtine von Schweden eine allgemeine 
Landestracht einfuͤhrte; Privatvereine koͤnnen es nicht. — 


Der in No. 85 der Schaluppe mitgetheilte Aufruf 
. 
Provinzial, Correſpondenzen. 


Pillau, den 11. Auguſt 1844. 
Der neunte mad iſt für unſere Schifffahrt ein verhaͤng⸗ 
nißvoller Tag geweſen; an demſelden wurde ein pommerſcher 
Schooner, geführt von Capt. Dietrichſen, von dem Dampfboe 
Delphin am Schlepptau in Ste geführt. Die Sce ging abe 
ſo hoch, daß der Widerſtand des Taues nicht ſtark genug war, 
es riß und ein heftiger Sturm aus Weſten warf das führerloſt 
Schiff auf die Suͤdergrüpde, woſelbſt man es verioren geben 
mußte; die Mannfchaft wurde gerettet. Am naͤmlichen Morgen, 
um 9 Uhr, ward ein Schloppſchiff, aus Stolp münde, mit Holz 
beladen (der Flanqueur) etwa 3 Meilen ven Hela durch einen 
Windſtoß aus Norden, umgeſtürzt, gekentert, wobei der Capitän, 
der Jungmann und der Cafutenwächter ertranken. Der einzig 
noch übrige Bewohner dieſes Fahrzeugs, der Botsmann Hilde? 
brandt kletterte auf das umgekehrte Gefaͤß, klammerte ſich am 
Kiel deffeiden feſt, und brachte in dieſer ſchreckhichen Lage, vom 
Sturm umtoſt, von den Wellen üͤberſpült, einen ganzen Tag, 
eine Nacht und den folgenden Vormittag zu, an dieſem wurde 
/ 


F 


er einige Meilen von ‚bi 
gain Beindfsap unter Gapt, 
illau gebracht. Noch hatte das Meer der Opfer ü 
gegen Abend ſignaliſtrte man das Königsberger Schiff Emilie, 
ein Schoner, welcher mit Salz beladen, von Liverpool kam. Der 
ind ſtürmte aus Nordweſt, der Strom lief mit ungewöhnlicher 
eftigkeit, beide zuſammen brachten das Schiff aus der Fahrt, 
es ſtrandete auf den Suͤdergruͤnden. Die Mannſchaft beſtand 
aus 9 perſonen, es lief ein Rettungsboot aus, doch gelang es 
erſt mit einbrechender Nacht, und mit großer Gefabr für die 
dettenden, die Verunglückten an das Land zu bringen. 
f Xeba, den 13. Auguft 844. 

Aus den Badeliſten erficht man, daß unſer Städtchen von 
Jahr zu Jahr immer beſuchter wird, und in dieſem Jahre iſt 
ee ſchon ſchwierig geworden, ein Unterkommen zu finden; an 
aſthauſern fuͤr die Honoratioren iſt großer Mangel, da hier 
ur eins iſt, welches ſich durch feine freundlichen Wirthsleute 
— andern auszeichnet, aber an Raum zu beſchränkt iſt, um 
Dabei eine Kegelbahn zum Zeitvertreib der Badegaͤſte anzulegen, 
was auch für manchen andern erwünſcht ware. Es iſt jedoch 
iu hoffen, daß das unterkommen in Zukunft nicht mehr fo 
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Marktbericht vom 12. bis 16. ecuguſt 1844. 


5 In unferm Getreide = Handel iſt ſeit voriger Woche wenig 
f eraͤnderung. Die auswärtigen Berichte geben noch keine Auf⸗ 
Mi nterung zu Unternehmungen: das Wetter iſt zwar etwas 
li r, aber nicht beftändig, weshalb das auf der Umarbeitung 
legende Getreide nicht gehoͤrig ausgearbeitet werden kann, auch 
Mige Zeit dazu gehören wird, um es aus dem feuchten Zuſtande 
baus zu bringen und es trocken und ſchiffbar an den Markt 
ringen zu koͤnnen, weshalb auch wenig ausgeſtellt wird, beſon⸗ 
mit bat Roggen gelitten, der faſt durchgängig feucht und 
it ceruch am Markt kommt. Es wurden in dieſer Woche zu 
muß geſtellt: 1893 L. Weizen, 1230 f L. Roggen, 106 v. Erb⸗ 


fen, 
— Igen, 36 L. Erbſen u. 104 L. Rübfen zu folgenden Preiſen: 

len 20 L. 130 — 31pf. u fl. 355, 2 L. 131pf. a fl. 3123 
1% EL. 120—gipf. a fl. 310, 23 L. J 30pf. a fl. 305 7 20 K 
5. a fl. 30% 127 CL. 423. Flyf. a fl. (0% Roggen 54 8. 
1 — pf. a fl. 175, 20 f. 120 — Alpf. a g, 1733, 94 C. 
120 — 23pL a fl. 1723, 30 L. 119 — Alpf. a fl. 172, 20 C. 
ara fl. 170, 57 b. 20 — Apf. a fl. 169, 78 L. 120 
. a fl. 160, 132 L. 120 — Apf. a fl. (5); Eroſen 31 L. 
. 1821, 5 L. a fl. 192; Rübfen 8 L. a fl. 423, 2,8 
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— gntngsiee 


Das große Panorama von C. Topfſtaͤdt, 
Nr ſich in den meiften Hauptſtaͤdten Europas, zuletzt 
Det in, 


' ſo wie auch ſchon am hieſigen Orte den 
Ä beilteſten Beifall der Kunſtkenner und Kunſtfreunde 
worden bat, iſt täglich von 8 Uhr 


orten Morgens dis 10 Ubr 
ERDE in der Bude No. 


3 auf dem Holzmarkt zu ſehen. 
Ein bedeutendes, hinter Dirſchau, unweit 
der Chauſſce liegendes Rittergut, 

08 1. u. 2. Kaffe iſt für den wirklich wahren Werth 

85,000 Rihlr., bei einer Anzahlung von nur 10,000 
% mit kompletten Indventarium zu verkaufen, durch 
eimann, in der Sandgrube. 


r ; 
* mers ihre 


3 L. Rübſen; davon verkauft: 393 v. Weizen, 504 : 


wird, da mehre Hausbeſiger während dieſes Som: 
zorderſtuben ‚fo ausbauen laſſen, daß ſich gewiß ein 
jeder Badegaſt darin gefallen kann. Daß unſer Badeort früher 
nicht fo beſucht war wie jegt, mag wohl darin gelegen haben, 
daß man ſich keinem Arzt anvertrauen konnte, allen auch dieſem 
Uebeiftande ift abgeholfen, und es befinder ſich hier jetzt ein, in 
feiner Praxis ſehr geſchickter junger Arzt, der ſich die Günſt des 
Publikums bereits im höchſten Grade erworben hat. —Waſſer⸗ 
parthieen auf dem nahe gelegenen Land- See Pee faſt täglich 
ſtatt, was den Badegaͤſten, als etwas Seltenes viel Vergnügen 
macht. — Wir erfreuen uns ſeit dem 10. d. M. der ſchöͤnſten 
Witterung; die Heuernte iſt durch den vielen Regen ſehr ver⸗ 
ſpätet, auch viel Heu verdorben. 


ee er 


Dirſchau, den 14. Auguſt 1844, Abends 6 uhr. 
Das Waſſer iſt in den letzten 24 Stunden im Weichſel⸗ 
ſtrom 8 Zoll gefallen und ſteht 14° 8”. Morgen früh wird 
der große Faͤhrprahm an die Leine gelegt und die Paſſage da: 
| durch weſentlich erleichtert. 4 ide 
53 en 
Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


0 In Betracht des, durch die Ueberſchwemmung der 
Weichfel⸗ und Nogatniederungen eingetretenen Noihſtandes 
der Bewohner derfelben, find die Unterzeichneten zuſammen⸗ 
getreten, um die für die Verunglückten, zunaͤchſt des Dan⸗ 
ziger Regierungsbezirks, beſtimmten milden Gaben theil⸗ 
nehmender Menſchenfreunde in Empfang zu nehmen und 
dieſelben an die betreffenden Lokalbehoͤrden zu befördern. 
Die Unterzeich neten erklären ſich daher zur Annahme 
ſolcher milden Gaben hiedurch bereit und rechnen dabei auf 
den oft bewährten Wohlthäatigkeitsſinn der Bewohner hieſiger 
Stadt und des Regierungsbezicks mit der dringenden Bitte, 
um moͤglichſt baldige Ueberſendungen von Beiträgen, da 
ſchleunige Hülfe Noth thut. rılnf® I 
Danzig, den 14. Auguſt 1844. Fr 
Albrecht, Commerz⸗ u. Aomiralititsrath. v. Blumen⸗ 
thal, Regierungs- Praſident. Bresler, Conſſſtorialrath. 
Dodenhoff, Siadtrath. Gibſone, Commerzs und 
Admiralitätsrath. Gebrüder Gold ſchmidt, Banquiers. 
v. Grabow, General-Lieutenant. v. Gralath, Lands 
ſchaftsdirector. v. Groddeck, Commerz⸗ u. Admiralitäts⸗ 
Director. Hahn, Stadtrath. Hoene, Commerz und 
Admiralitätsrath. Roſenmeyer, Hauptmana u, Stadt⸗ 
verordneter. Roſolkiewiez, Domherr. v. Ruchel⸗ 
Kleiſt, General⸗Lieutenant. v. Weickhmann, Ober⸗ 
Büͤrgermeiſter. Wuſt, Kaufmann und Stadtverordneter. 


Zernecke J., Stadtrath. 
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A Seebad Bröſen. 
˖ Heute Sonnabend Konzert ausgeführt von dem Mur 
| ſikchor des Aten Infanterie-Regiments. Piſtorius. 


| Seebad Zoppot. x 


Heute Sonnabend Concert und Ball, morgen 
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| Sonntag Concert im Salon. 


Das Leipziger Muſik chlor. 


be — BE — i 


„Nachricht über die Friedensgeſellſchaft von Weſtpreuſſen. — * 

Nong Die Friedens- Geſelſwaft von Weſtpreußen hat in Am 3. Auguſt d. J. N acht und zwanzigſten 
Vetwoltungs Jahte zehn Jünglinge auf dem Pfade der Wiſſenſchaft, ſechs auf der kuͤnſtleriſcen Laufbahn unterſtügt; 
unter Letzteren waren drei Muſiker und drei Maler. 


Sie beſaß am 3. Auguſt 1843 5 In Papieren. In Geld. 
einen Beſtand von \ . N 2 16,288 Rthlr. 1 Sgr. 3 Pf. 15 Rethlr. 20 Sgr. 6 Pfg. 
Dazu ſind in dem jetzt abgelaufenen Jahre eingegangen: 04 
an Reſten l 5 5 - 103 Rihlr. 29 Sgr. 5. Mb 
an curtenten Beiträgen e 5 504 Rihir. 20 Sgr. — MH 
8 an Zinſen 7 ; „ * 731 Ribir. 6 Sgr. 4 Pfg. 
Demnach betrug die ganze Einnahme . 88 Rehlr. 1 Sgr. J Pfg. 1355 Rthir. 16, Sgr. 3 fs · 
Dagegen iſt ausgegeben: 
an ſechszebn Stipendiaten 5 en ‘ 1305 .Rıple, — Sgr. — Me 
an Botenlohn, Einziehlohn, Inſertionskoſten, Copialien ꝛc. 44 12% nd dann, 
E 7349 Nö 12 Sgt. 6 Ng 
Mithin verblieb am 3. Auguſt 1844 ein Beſtand von 16,288 Rthir. J Sgr. 3 Pfg. 6 Rihlr. 3 Sgr. 9 Pie 


in Papieren. baar. 
Für das neu angetretene Verwaltungs: Fahr wurden nachfolgende — der Ftiedens⸗Geſellſchaft erwählt: 
Herr Geheime Regierungs⸗Rath und Oberburgermeiſter von Weickhmann zum Vorſteher, und Herr Commerz 
Aͤcmiralitaͤts⸗Gerichts⸗Director von Groddeck zu doſſen Stellvertreter; 8 49 
Herr Stadrath und Kämmerer Zernecke zum Sekretair u. Hr. Gymnaſial⸗Director Engelhardt zu deſſen Stellvertreter; 
Herr Kaͤmmerei⸗Hauptkaſſen⸗Rendant Queisner zum Schatzmeiſter und Herr Magiſtratscalculator Rindfleiſch zu 
deſſen Stellvertreter; ; 
Herr Juſtiz Rath Zacharias zum Rechtsbeiſtande, und Herr Juſtiz- Commiſſarius Martens zu deſſen Stellvertreter; 
Die Herren Profeſſoren Anger, Dr. Hirſch und Marquardt wurden zu Beurtheilern der Stipendiaten⸗Arbeiten, und 
die Herren Director Dr. Löſcin, Prediger Blech und Oberlehrer Menge zu deren Stellvertretern erwählt. 
Dianzig, den 13. Auzuſt 1844. 8 
, NN un. Der engere Ausſchuß der Friedens + Geſellſchaft. 


gesessse sees eee 
Bairiſche Bierbrauerei. i Wilh. Schmolz & Comp., 

8 Mein Lager von Barriihem Winterbier, wel SP 2] Fabrifanten aus Solingen 5 1 

= 

15 


ches ſich durch glanzhelle Farbe, vorzuͤglichen Ge⸗ 8 
ſchmack 4 4 feine re 1 10 0 180 855 il Köln am Rhein empfehlen En gros und en f 
in 4, 2, 2, die Tonne à 1 thlr., die Fa⸗ . 1 see 
ſtagen HR: beſonders berechnet. = 3 Eiſen⸗ u. Neu⸗ 8 
Danzig, den 17. Ed 1 f * ziger Meſſpreiſen zu den Leip⸗ 
1 l reiſen. 
Ihr Lager iſt in den langen Buden die 71e 


f FFF U vom hohen Thore links und mit obiger Firma 


ER bezeichnet, 


. 


Mehrſeitig geaͤußerte Wuͤnſche vetanlaſſen uns, vor 
unſerm Abmarſch zur großen Revue noch ein Concert 
im Schahnasjan'ſden Garten am Montage 


den 19. Auguſt mit vollſtaͤndigem Orcheſter zu geben. 9 
Anfang 5 Uhr. Entrée für jede Perſon 23 Sgr. Ein Brennereiführer, gut atteſtirt, der bei fehlerftelet 
Das Mufit-Corps des 4. Inf. Regiments. Einrichtung und gutem Material, 9 2 Tr. pr. Qt. M. R. 
Voigt. Muſikmeiſter. zu liefern verſteht, ſucht Anſtellung. Fr. Addr. wird aß 

A. Riebe, Braunsberg, Vorſtadt, erbeten. „ 


In meiner Offizin iſt für einen Setzerlehrling eine 
Stulle offen. Gerhard. ö Ze) ER 


Druck und Verlag von Fr, Sam. Gerhard in Danzig. 


